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1. TEIL

EIN FUNKEN HOFFNUNG
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1

Hamburg, Januar 1875

Dunkelheit herrschte draußen, vor den Fenstern des Hauses 
Nr. 7 der Mönckebergstraße, während in der Eingangshalle 
Gaslaternen für einen Hauch Behaglichkeit sorgten. Das 
monotone Ticken der Standuhr hallte von den cremefarben 
gestrichenen Wänden wider, begleitet vom Absatzgeklapper 
einer jungen Frau, die unruhig auf und ab ging.

Wie lange dauert es noch?, fragte sich Jaqueline Halstenbek 
besorgt, während sie die eiskalten Hände knetete. Eine 
Stunde ist Dr. Sauerkamp nun schon oben. Steht es wirklich 
so schlecht um Vater?

Ein eisiger Luftzug, der unter der Tür hindurchwehte, 
ließ sie erschaudern. Fröstelnd zog sie das Wolltuch, das sie 
über ihrem grün gemusterten Kleid trug, enger um die 
Schultern. Dann blickte sie erwartungsvoll zur ersten Etage 
hinauf, wo ihr Großvater von einem goldgerahmten Bildnis 
an der getäfelten Wand gütig zu ihr herablächelte – und ihr 
Vater vielleicht mit dem Tode rang.

Dr. Ägidius Sauerkamp war ein alter Freund der Familie, 
ein gemütlicher Mann mit weißem Backenbart und dich-
tem Haarschopf, der eine Vorliebe für blaue Gehröcke und 
gemusterte Halstücher hatte. Früher war er ein gern gesehe-
ner Gast im Haus der Halstenbeks gewesen, der so manches 
Fest mit seinen Anekdoten bereichert hatte. Doch durch 
den Tod von Jaquelines Mutter hatte sich alles verändert.



10

Nun war Sauerkamp wegen Jaquelines Vater hier. Ob-
wohl der Mediziner sein Handwerk verstand, konnte er nur 
noch die Schmerzen seines Patienten lindern und dessen Le-
ben vielleicht um wenige Tage oder Wochen verlängern. 
Aussicht auf Heilung gab es für Anton Halstenbek nicht.

Jaquelines Magen krampfte sich zusammen, als sie an sei-
nen Zusammenbruch beim Abendessen zurückdachte. Ihr 
Diener, Christoph Hansen, hatte den Kranken ins Schlaf-
zimmer getragen und war dann sofort zu Sauerkamp gelau-
fen. Sie hatte neben dem Bett ihres Vaters gewacht und ge-
betet, dass dieser Abend nicht sein letzter sein möge.

Wird Dr. Sauerkamps Behandlung noch etwas bringen?, 
fragte sie sich nun.

Da der Doktor noch immer auf sich warten ließ, trat 
Jaqueline an eines der Fenster. Die Straßenlaterne vor ihrem 
Haus war ausgefallen. Schneekristalle wirbelten gegen die 
Scheiben, in denen sich Jaquelines Gestalt verschwommen 
spiegelte.

Was hab ich mich in den vergangenen Wochen verän-
dert!, stellte sie fest und seufzte. Ich sehe nicht wie zweiund-
zwanzig aus, sondern glatt doppelt so alt. Einige rote Sträh-
nen hatten sich aus ihrem schlecht sitzenden Chignon gelöst 
und umrahmten ihr bleiches Gesicht. Die Wangen waren 
eingefallen, und die grünen Augen wirkten glanzlos. Und 
ihre Taille hatte an Umfang verloren, wie die Falten ihres 
Kleides verrieten. Wenn das so weitergeht, werde ich in ein 
paar Wochen nur noch Haut und Knochen sein.

Das Knarren der Treppe holte Jaqueline aus ihren Gedan-
ken. Sie drehte sich um und erblickte den Arzt, der hinter 
ihr wartete und nervös mit seiner Taschenuhr spielte.
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»Wie steht es um meinen Vater, Herr Doktor?« Jaqueline 
wusste nicht, wohin mit den Händen, und strich fahrig über 
ihr Kleid. Der Taft kam ihr mit einem Mal rau wie Sacklei-
nen vor.

»Fräulein Halstenbek, Sie sollten besser zu ihm gehen.« 
Die Miene des Arztes war ernst, und seine Stimme zit-
terte.

Jaqueline schnappte nach Luft und eilte die Treppe hin-
auf. Ihr Herzschlag trommelte ein wildes Stakkato, während 
sich ihre Kehle zuschnürte. Ein panisches Schluchzen wü-
tete in ihrer Brust und trieb ihr Tränen in die Augen.

Du musst stark sein!, ermahnte sie sich. Mute deinem Va-
ter in seinen letzten Minuten nicht zu, dass du heulst wie 
ein kleines Kind!

Dumpf hallten ihre Schritte über den rot gemusterten 
Teppich, der an einigen Stellen bereits zerschlissen war. Als 
sie in das elterliche Schlafzimmer stürmte, stieg ihr ein sau-
rer Schweißgeruch entgegen, gemischt mit den Ausdüns-
tungen der Medikamente, die ihrem Vater in den letzten 
Monaten das Leben erleichtert hatten. Mit den Tränen 
kämpfend, trat Jaqueline zögerlich an das wuchtige Ehebett 
aus Eichenholz, in dem die ausgemergelte Gestalt ihres Va-
ters beinahe versank. Der Anblick schmerzte sie.

Das Krebsgeschwür in seiner Lunge hatte den lebensfro-
hen Mann um Jahrzehnte altern lassen. Sein einstmals run-
des, stets rosiges Gesicht war eingefallen und aschfahl. Nur 
um Nase und Kinn herum war die Haut schneeweiß. Auf 
seiner Stirn glitzerte Schweiß.

Die Todeszeichen!, dachte Jaqueline erschrocken. Genau 
wie damals bei Mutter.
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Als Anton Halstenbek spürte, dass seine Tochter neben 
ihm stand, öffnete er noch einmal die Augen und streckte 
zitternd die Hand nach ihr aus. »Mein Flämmchen.« Seine 
Stimme war bei dem Rasseln, das aus seiner Lunge drang, 
kaum zu verstehen.

Jaqueline kniete sich neben das Bett. Ihren Kosenamen zu 
hören brachte sie aus der Fassung. Heiße Tränen kullerten 
über ihre Wangen. »Ich bin hier, Papa.«

Seine Haut, trocken wie Pergament, war so kalt, als sei der 
Lebensfunke bereits aus ihm gewichen. Lediglich in seiner 
Brust und den fiebrig dreinblickenden Augen schien noch 
Leben zu sein.

»Es tut mir leid«, raunte er. Auch zum Sprechen hatte er 
kaum noch Kraft. »Ich hätte mir gewünscht, noch zu erle-
ben, dass du einen guten Mann findest und Mutter wirst.«

Jaqueline schluchzte lauthals. »Papa, ich –«
»Sag nichts! Ich werd vom Himmel aus über dich wa-

chen ... Finde deinen Weg im Leben, mein Kind! ... Du bist 
schön, klug und hast mein Forscherherz geerbt. Nutze es!«

Weiter kam er nicht, denn ein Hustenanfall erschütterte 
seinen Körper. Seine Augen weiteten sich angstvoll, wäh-
rend er verzweifelt um Atem rang. Seine Hand umklam-
merte die seiner Tochter, erschlaffte jedoch plötzlich. Und 
sein Blick wurde starr.

»Vater?«, fragte Jaqueline ängstlich, während ihr Herz vor 
grausamer Gewissheit stolperte.

»Doktor!«
Sauerkamp, der im Flur gewartet hatte, eilte sofort herbei. 

Er griff nach Halstenbeks Handgelenk und schüttelte den 
Kopf. »Es tut mir leid.«
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Nur verschwommen nahm Jaqueline wahr, dass Sauer-
kamp die Augen ihres Vaters schloss. Als der Arzt das Zim-
mer verlassen hatte, gab sie ihrem Schmerz nach und brach 
hemmungslos weinend über dem Toten zusammen.

Zwei Stunden nachdem Anton Halstenbek seinen letzten 
Atemzug getan hatte, verließ der Bestatter das Haus und 
lenkte die Kutsche mit dem einfachen Fichtensarg ihres Va-
ters zur Leichenhalle. Zuvor hatte sich Dr. Sauerkamp be-
reits verabschiedet, nachdem er Jaqueline noch ein Mittel 
zur Beruhigung dagelassen hatte.

»Passen Sie gut auf sich auf, Fräulein Halstenbek!«, hatte 
er gesagt, während er ihre Hand drückte. »Und scheuen Sie 
sich nicht, mich um Hilfe zu bitten. Auch wenn Ihr Vater 
tot ist, werde ich Ihnen immer verbunden bleiben.«

Jaqueline bedankte sich höflich. Sie wusste freilich, dass 
ihr der Arzt bei den Problemen, die auf sie warteten, nicht 
helfen konnte. Sie musste den Nachlass ihres Vaters ordnen, 
das Begräbnis organisieren und sich um die Schulden küm-
mern, die er ihr hinterlassen hatte. Letzteres war das größte 
Übel, denn sie besaß so gut wie keinen Pfennig mehr und 
war sich darüber im Klaren, dass alles, was ihr Vater besessen 
hatte, verpfändet werden musste.

Die Stille im Haus war unheimlich. Jeder Schritt hallte 
laut von den Wänden wider, und das Ticken der Standuhr 
begleitete Jaqueline ebenso beständig wie das Pochen ihres 
eigenen Herzens.

Was soll nun werden?, fragte sie sich, während sie sich am 
Treppengeländer festhielt, als fürchte sie, den Halt zu verlie-
ren. Wie lange werde ich noch hierbleiben können?
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Schließlich zog es sie in das Arbeitszimmer ihres Vaters. 
Für die zahlreichen Erinnerungsstücke, die Anton Halstenbek 
von seinen Reisen mitgebracht hatte und mit denen der 
Raum vollgestopft war, hatte sie allerdings keinen Blick.

Niedergeschlagen sank sie in einen Lehnstuhl und schaute 
aus rot geweinten Augen zum Fenster hinaus.

Ein klarer Wintermorgen dämmerte über Hamburg. Das 
dunkle Blau des Himmels war gesäumt von einem orange-
farbenen Leuchten, das den Sonnenaufgang ankündigte. 
Mond und Sterne verblassten. Die Dächer der Nachbarhäu-
ser wirkten noch grau, doch schon bald könnte man den 
Schnee bewundern, der seit Tagen darauf glitzerte.

Vater hat den Schnee geliebt, dachte Jaqueline, und wie-
der stieg ein Schluchzen in ihrer Brust auf. Doch obwohl sie 
das Gefühl hatte, dass die Trauer sie zerriss, versiegten die 
Tränen allmählich.

Ratlosigkeit erfasste sie.
Nicht nur dass ich jetzt ganz allein auf der Welt bin, si-

cher werden die Gläubiger schon bald in Scharen bei mir 
einfallen, überlegte sie.

Die Schulden, die ihr Vater in den letzten Jahren gemacht 
hatte, waren immens. Immer wieder hatten seine Kreditge-
ber beteuert, dass sie ihre Forderungen angesichts seiner 
Krankheit zurückstellen würden. Aber das würde sich än-
dern. Sobald sie erfuhren, dass Anton Halstenbek tot war, 
würden sie kommen. Die Tatsache, dass er einer der angese-
hensten Kartografen im Deutschen Reich gewesen war, 
würde sie nicht davon abhalten, alles zu pfänden, was ir-
gendeinen Wert besaß. Vielleicht würden sie ihr sogar das 
Elternhaus wegnehmen.
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Seufzend wandte Jaqueline sich dem Schreibtisch zu. Ihr 
Blick fiel auf den Abreißkalender, der immer noch den 7. 
Dezember 1874 zeigte, obwohl mittlerweile der 14. Januar 
1875 war. So lange hatte ihr Vater also nicht mehr an seinem 
Schreibtisch gesessen.

Nachdem sie kurz entschlossen den alten Kalender in den 
Papierkorb geworfen hatte, betrachtete sie die Landkarte, 
die unter der Glasplatte lag.

Es handelte sich um eine Kopie der ersten Karte, die ihr 
Vater als junger Entdecker gezeichnet hatte. Die Ostküste 
Nordamerikas war vielleicht nicht so exakt dargestellt wie 
auf späteren Arbeiten, aber dennoch konnte man deutlich 
erkennen, was Anton Halstenbek im Sinn gehabt hatte.

Liebevoll strich Jaqueline über die Platte und gestattete 
sich die Erinnerung an ihren Vater und das Schicksal ihrer 
Familie.

Bevor Anton Halstenbek begann, das Kartenzeichnen be-
ruflich zu betreiben, war er lange Jahre in der Welt herum-
gereist. Zunächst in Amerika, dann in Afrika, Indien und 
China. Die Geschichten seiner Abenteuer, die er nach seiner 
Rückkehr zum Besten gab, entzündeten Jaquelines kindli-
che Phantasie so sehr, dass sie nächtelang nicht schlafen 
konnte. Mit klopfendem Herzen hatte sie sich vorgestellt, 
wie es wäre, all diese Länder selbst zu bereisen und dort 
Abenteuer zu erleben.

Ihr Vater hatte stets versprochen, sie mitzunehmen, wenn 
sie alt genug sei – dazu gekommen war es allerdings nie.

Nach dem Tod seiner Frau stürzte ihr Vater in eine tiefe 
Seelenfinsternis, die es ihm verwehrte, seiner Arbeit weiter 
nachzugehen. Zunächst versuchte er, seinen Schmerz mit 
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Alkohol zu betäuben, später entdeckte Jaqueline zu ihrem 
Entsetzen Opium in seinem Zimmer.

Ein Jahr lag der erste große Zusammenbruch zurück. Da-
mals hatte Dr. Sauerkamp ihn noch auf den Drogenkonsum 
zurückgeführt. Dann war allerdings offenbar geworden, 
dass ihr Vater an Lungenkrebs litt. Der Arzt hatte ihm noch 
fünf Monate zu leben gegeben, schließlich waren sieben da-
raus geworden  – eine Zeitspanne, in der er immer mehr 
Schulden angehäuft hatte.

Jaqueline schob die Gedanken daran beiseite und zog die 
Schreibtischschublade auf, in der ein Packen Briefe lag. Ver-
sonnen strich sie über die Umschläge, die von einer roten 
Schleife zusammengehalten wurden.

Sie stammten alle von einem Freund aus Kanada, den ihr 
Vater auf einer seiner Reisen kennengelernt hatte. In den 
vergangenen Monaten waren sie der einzige Rettungsanker 
für Jaqueline gewesen. Nachdem ihr Vater die Diagnose 
kannte, hatte er ihr aufgetragen, seinem Freund mitzuteilen, 
wie es um ihn stand. Daraus hatte sich eine rege Korrespon-
denz entwickelt.

Alan Warwick, ein Geschäftsmann aus Chatham, einer 
Stadt im Süden Kanadas, hatte eine sehr angenehme Art zu 
schreiben. Obwohl Jaqueline ihn noch nie persönlich ge-
troffen hatte, hatte sie das Gefühl, dass er ähnlich dachte wie 
sie. Manchmal ertappte sie sich dabei, wie sie davon träumte, 
ihn zu treffen. Ob er genauso sanft war wie seine Worte? 
Und wie sah er überhaupt aus?

Sie schob diese Fragen beiseite, während sie einen neuen 
Papierbogen hervorzog, um ihm vom Tod ihres Vaters Kennt-
nis zu geben. Mit zitternden Fingern griff sie nach dem Feder-
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halter, kam aber nicht mehr dazu, ihn aufs Papier zu setzen, 
denn plötzlich hämmerte jemand gegen die Haustür.

Jaqueline erhob sich und trat ans Fenster. Mehr als einen 
pelzverbrämten braunen Mantel, einen schwarzen Hut und 
den goldenen Knauf eines Gehstocks, den der Besucher ver-
mutlich zum Klopfen benutzt hatte, konnte sie jedoch nicht 
erkennen. Die Geier lassen wirklich nicht lange auf sich 
warten, dachte Jaqueline ahnungsvoll, während sie den 
Raum verließ. Auf der Treppe wappnete sie sich innerlich.

Während das Klopfen erneut durch die Eingangshalle 
tönte, strich sie sich das Haar glatt und richtete ihr Kleid. 
Einen besonders repräsentativen Eindruck machte sie sicher 
nicht, aber das würde den Besucher gewiss nicht kümmern.

Als sie die Tür öffnete, grinste ihr das feiste Gesicht von 
Richard Fahrkrog entgegen.

Jaqueline hatte den Geldverleiher, bei dem Anton 
Halstenbek in der Schuld stand, bereits ein- oder zweimal 
getroffen, als ihr Vater ihn zu Hause empfangen hatte. 
Schon auf den ersten Blick war er ihr unsympathisch gewe-
sen. Auch jetzt spürte sie eine tiefe Abneigung gegen ihn.

»Guten Morgen, Fräulein Halstenbek.« Fahrkrog zog den 
Hut.

Die Mitleidsmiene, die er aufgesetzt hatte, verriet 
Jaqueline, dass er bereits gehört hatte, was vorgefallen war.

»Guten Morgen, Herr Fahrkrog«, entgegnete sie kühl. 
»Was kann ich für Sie tun?«

»Ich habe mich gefragt, ob Ihr Vater mich wohl zu solch 
früher Stunde empfangen würde. Wie geht es ihm denn?«

Angesichts dieser Falschheit hätte Jaqueline ihm am liebs-
ten die Tür vor der Nase zugeknallt. Sie brauchte einen Mo-
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ment, bis sie sich so weit gefasst hatte, dass sie antworten 
konnte: »Mein Vater ist in der vergangenen Nacht verstor-
ben.«

»Oh, ist er das?« Zögerlich streckte der Geldverleiher 
Jaqueline eine Hand entgegen. »Mein Beileid.«

Jaqueline blickte angewidert auf seine Rechte, die in 
einem schwarzen Handschuh steckte. Auf dem Leder waren 
deutlich Flecke zu erkennen. Erwartet er etwa, dass ich seine 
Hand nehme, obwohl er nicht mal den Anstand besitzt, den 
Handschuh auszuziehen?

»Was auch immer Sie wollen, Sie werden später wieder-
kommen müssen«, erklärte sie ungehalten. »Ich habe noch 
keine Aufstellung der Verbindlichkeiten machen können. 
Außerdem werde ich das unserem Anwalt überlassen.«

Als Jaqueline die Tür zuschlagen wollte, schob Fahrkrog 
schnell den Fuß zwischen Türrahmen und -flügel. Im nächs-
ten Augenblick versetzte er der Tür einen Stoß, der die junge 
Frau nach hinten taumeln ließ.

»Aber, aber, wer wird denn so unhöflich sein?«, flüsterte er 
drohend, während er sich ins Haus zwängte.

»Was fällt Ihnen ein?«, fuhr Jaqueline ihn an, nachdem sie 
sich wieder gefasst hatte. »Ich habe Sie nicht hereingebeten!« 
Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihre Hände zitterten. 
Was hatte der Kerl vor?

»Das haben Sie tatsächlich nicht, aber ich bin nun mal so 
frei«, entgegnete Fahrkrog, während er auf sie zukam. Die 
Tür hinter ihm fiel mit einem Knall ins Schloss.

Jaqueline zuckte zusammen. Verschwinden Sie!, hätte sie 
ihm am liebsten entgegengeschleudert, aber sie brachte vor 
lauter Panik kein einziges Wort heraus. Sie war sich dessen 
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bewusst, dass ihr niemand helfen würde, sollte Fahrkrog 
handgreiflich werden.

»In der Tat bin ich gekommen, um mich nach dem Stand 
der Dinge zu erkundigen, was mein Geld betrifft«, sagte er, 
während er sie weiter zurückdrängte. Schließlich prallte sie 
gegen das Treppengeländer.

»Ich sagte doch schon, dass unser  ... mein Anwalt  –«, 
presste sie hervor.

Der Knauf des Gehstocks, den der Geldverleiher ihr 
unters Kinn setzte, brachte sie augenblicklich zum Schwei-
gen. Jaqueline erschauderte, als er so dicht heranrückte, dass 
sie seinen fauligen Atem riechen konnte.

»So lange kann ich nicht warten! Wir leben in schweren 
Zeiten und müssen alle sehen, wie wir mit dem Buckel an 
die Wand kommen.«

Wieder musterte er sie, diesmal so gierig, wie ein Hun-
gernder ein Brathühnchen beäugte.

»Ich war bereit zu warten, als Ihr Vater krank war, doch 
Sie sind gesund, wie ich sehe. Sie können mir das Geld zu-
rückzahlen.«

Endlich brachte Jaqueline den Mut auf, den Stock beisei-
tezuschieben und seitlich auszuweichen. Zorn und Furcht 
tobten in ihr. Erneut schielte sie zur Tür, aber Christoph ließ 
sich noch immer nicht blicken.

»Ich kann Ihnen das Geld nicht auf der Stelle geben«, sagte 
sie schließlich. »Sie werden ebenso wie die anderen Gläubiger 
warten müssen, bis der Anwalt den Nachlass auflöst.«

Fahrkrog schien nicht zuzuhören. Er leckte sich über die 
wulstig aufgeworfenen Lippen und drängte sich ihr erneut 
entgegen.
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»Nun, vielleicht könnte ich von der Zahlung eines Teils 
der Schulden absehen, wenn Sie mir einen kleinen Gefallen 
täten ...«

Jaqueline ahnte, worauf er hinauswollte. Wütend kniff sie 
die Augen zusammen. Hält der mich für ein Mädchen aus 
der Herbertstraße?, fragte sie sich erbost. Ich bin keine aus 
diesem Sündenpfuhl!

»Niemals!«, fuhr sie ihn an. »Ich verzichte auf Ihr ... An-
gebot!«

Ein triumphierendes Lächeln trat auf Fahrkrogs Gesicht. 
»Oh, ich glaube nicht, dass Sie verzichten können«, raunte 
er und griff nach ihrem Arm. »Und ich will es auch gar 
nicht.«

Jaqueline entwand sich augenblicklich seinem Griff. Mit 
einem Schlag war ihre Kehle wie ausgetrocknet. Während ihr 
Herz raste, suchte sie fieberhaft nach einer Möglichkeit, dem 
Kerl zu entrinnen. Der Schürhaken vom Kamin fiel ihr ein.

»Na, was ist?«, fragte Fahrkrog, während er den Stock ab-
stellte und sich aus seinem Gehrock schälte.

Unter den Ärmeln seines Hemdes bemerkte Jaqueline 
große Schweißflecke. Der aufwallende Ekel schreckte sie aus 
ihrer Starre. Blitzschnell warf sie sich herum und rannte zur 
Tür der Wohnstube.

»Na warte, Miststück!«, rief der Geldverleiher und folgte 
ihr.

Während Panik ihr Herz zum Flattern brachte, durch-
querte Jaqueline das Wohnzimmer. Sie hastete zum Kamin, 
in dem die Asche vom Luftzug aufgewirbelt wurde, doch be-
vor sie den Schürhaken fassen konnte, packte eine Hand sie 
im Haar und riss sie brutal zurück.
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»So willst du es also? Ich soll meine Beute jagen, ja?«
Jaqueline stöhnte schmerzvoll auf, schaffte es aber, sich 

umzudrehen und Fahrkrog eine Ohrfeige zu verpassen.
Die beeindruckte ihn allerdings nicht. Er lachte hämisch, 

umklammerte ihre Handgelenke und bog sie grob nach hin-
ten.

Jaqueline schrie auf, während der Schmerz durch ihre 
Arme zog.

Fahrkrog hatte zwar seine Mühe mit ihr, zwang sie aber 
schließlich auf den Boden. »Nun hab dich nicht so!«, grunzte 
er, während er sie mit seinem Gewicht unten hielt und mit 
einer Hand ihre Röcke hochschob. »Es hat noch keiner ge-
schadet, gevögelt zu werden.«

Als er grob zwischen ihre Beine griff, schnappte Jaqueline 
erschrocken nach Luft. Dann begann sie lauthals zu schreien.

Fahrkrog lachte spöttisch auf. »Spar dir das für nachher! 
Noch hab ich gar nicht angefangen.«

Christoph Hansens Schritte waren an diesem Morgen 
ebenso schwer wie sein Herz. Die durchwachte Nacht und 
der Tod seines Dienstherrn steckten ihm in den Knochen. 
Auch die schneidende Morgenluft erfrischte ihn nicht. 
Trauer und Sorge verdunkelten seine Seele.

Was wird jetzt bloß aus dem armen Fräulein Jaqueline?, 
ging ihm durch den Kopf. Hilflos hatte er mit ansehen 
müssen, wie die einst so strahlende Familie Halstenbek 
langsam dem Ruin entgegensteuerte. Das junge Fräulein 
hätte eigentlich eine glänzende Zukunft vor sich haben 
sollen, doch der Tod des Vaters hatte es endgültig dem 
Elend preisgegeben. Nicht mehr lange und das arme Ding 
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würde auf der Straße sitzen. Ohne einen Menschen, der 
Jaqueline helfen würde.

Die Geräusche der erwachenden Stadt lenkten ihn ein 
wenig ab. Ein Karren wurde über das Pflaster geschoben, der 
Milchmann setzte seine Lieferungen vor den Hauseingän-
gen ab. Das wütende Bellen eines Hundes folgte ihm. 
Christoph nickte dem Mann grüßend zu, denn er war eben-
falls für die Halstenbeks zuständig.

Nach einer Weile tauchte die Kanzlei von Martin Petersen 
vor ihm auf.

Erstaunt stellte Christoph fest, dass in letzter Zeit einige 
Renovierungsarbeiten erfolgt waren. Die Außenwände strahl-
ten in Elfenbeinweiß, und die Fenster in der oberen Etage 
waren erneuert worden. Die Haustür hatte ebenfalls einen 
neuen graublauen Anstrich bekommen, und in Augenhöhe 
prangte ein blank polierter Türklopfer aus Messing. Die 
Treppe hatte ein geschwungenes Geländer erhalten, und 
schadhafte Stellen in den Stufen waren sichtlich ausgebes-
sert worden.

Petersen scheint es gut zu gehen, sinnierte der Diener, 
während er die Treppe erklomm. Von den Verlusten der 
Kriegsjahre hat er sich offenbar bestens erholt.

Kurz nachdem er den Türklopfer betätigt hatte, öffnete 
der Hausdiener ihm. Die schwarzen Flecken auf der Schürze, 
die er über den Kleidern trug, verrieten Christoph, dass der 
Angestellte gerade die Schuhe seiner Herrschaft gewienert 
hatte.

»Guten Morgen, Heinrich«, sagte Christoph freundlich. 
»Wie geht es Ihnen?«

»Ich kann nicht klagen. Was kann ich für Sie tun?«
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»Ich würde gern mit Herrn Petersen sprechen.«
Der Hausdiener blickte sein Gegenüber verwundert an. 

»Die Kanzlei öffnet erst in einer Stunde.«
»Ich weiß, aber die Angelegenheit ist dringend. Jaqueline 

Halstenbek schickt mich. Es geht um ihren Vater.«
Der Diener musterte ihn kurz. »Warten Sie bitte einen 

Moment, ich werde Herrn Petersen Bescheid geben.«
Während Christoph unruhig von einem Bein aufs andere 

trat, blickte er zum Hafen hinüber. Bevor er sich an den 
Schiffsmasten festgucken konnte, kehrte Heinrich zurück.

»Herr Petersen erwartet Sie. Folgen Sie mir bitte!«
Noch bevor sie das Büro des Anwalts erreicht hatten, kam 

Petersen ihnen auch schon entgegen. Zur schwarzen Hose 
trug er ein blütenweißes Hemd und eine dezent gemusterte 
Weste, aus deren Tasche eine Uhrkette baumelte.

»Guten Morgen, Christoph, ich hoffe, Sie bringen keine 
schlechten Nachrichten«, sagte er, nachdem er dem Diener 
die Hand gegeben hatte.

»Ich fürchte, doch, Herr Petersen. Herr Halstenbek ist 
vor wenigen Stunden gestorben.«

Die Augen des Anwalts weiteten sich. »O Gott, das ist ja 
furchtbar! Ich wusste zwar, wie es um ihn stand, aber da er 
schon so lange gekämpft hat, habe ich nicht mit seinem bal-
digen Ableben gerechnet.«

Christoph ließ den Kopf hängen. »Es hat uns alle über-
rascht.«

»Und wie geht es Fräulein Jaqueline?«
»Den Umständen entsprechend. Sie hat mir aufgetragen, 

Sie zu benachrichtigen, damit Sie alle nötigen Schritte in die 
Wege leiten können.«
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»Das werde ich auf alle Fälle tun.« Petersen schüttelte fas-
sungslos den Kopf. Eine tiefe Falte bildete sich zwischen sei-
nen Augenbrauen. »Kaum zu glauben, dass Halstenbek 
nicht mehr ist. Die Hamburger Gesellschaft wird ihn ver-
missen.«

Christoph wusste, dass die Realität anders aussah. Die 
feine Gesellschaft hatte sich seit Bekanntwerden von Hals-
tenbeks Leiden weitgehend von ihm zurückgezogen. Da er 
niemandem mehr von Nutzen war, hatte man ihn bereits 
jetzt nahezu vergessen. Die Todesnachricht würde vermut-
lich allenfalls ein Schulterzucken bewirken.

Doch all das behielt Christoph für sich. Es brachte nichts, 
den Anwalt der Familie vor den Kopf zu stoßen.

»Bitte richten Sie Fräulein Halstenbek mein tief empfun-
denes Beileid aus. Ich werde gegen Abend zu ihr kommen, 
um die Angelegenheit in Ruhe zu besprechen.«

»Vielen Dank, Herr Petersen.« Christoph neigte den Kopf 
und verabschiedete sich.

Da einiges an Arbeit auf ihn wartete, kehrte er auf 
schnellstem Wege in die Mönckebergstraße zurück. Auch 
hier erwachte das Leben. Dienstmädchen scheuerten die 
Treppen. In den oberen Etagen wurden die Betten gelüftet. 
Aus den Fenstern strömte der Duft von Kaffee und Gebäck.

Etwas passte allerdings nicht in dieses idyllische Bild: 
Zwei Männer, die in der Nähe des Halstenbek-Hauses her-
umlungerten, stachen Christoph ins Auge. In ihren schäbi-
gen Kleidern wirkten sie auf den ersten Blick wie Landstrei-
cher. Bei näherem Hinsehen erkannte der Diener, dass es 
sich um die Handlanger von Richard Fahrkrog handelte.

Was hatten die denn hier zu suchen?
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Siedend heiß fiel Christoph ein, dass sein verstorbener 
Herr auch bei Fahrkrog in der Kreide stand. Er war einer der 
letzten Geldverleiher gewesen, die sich auf ein Geschäft mit 
dem sterbenskranken Halstenbek eingelassen hatten.

Christophs Magen zog sich zusammen. Irgendetwas ging 
hier vor. Etwas, was nichts Gutes bedeutete.

Als er einen Schrei vernahm, schnürte es ihm die Kehle 
zu.

Jaqueline!, schoss ihm durch den Kopf. Ist Fahrkrog viel-
leicht handgreiflich geworden?

Unter dem höhnischen Grinsen der Männer rannte 
Christoph zum Hauseingang.

Jaqueline verging beinahe vor Angst und Ekel, während der 
Geldverleiher an seiner Hose nestelte.

Plötzlich flog die Tür gegen die Wand und Fahrkrog 
wurde zurückgerissen. Seinen Hosenstall hatte er erst halb 
geöffnet.

Jaqueline erkannte das Gesicht von Christoph über sich 
und atmete erleichtert auf.

»Was soll das?«, knurrte Fahrkrog wütend, während er 
sich losriss. Obwohl der Diener ihm körperlich überlegen 
war, griff er ihn an.

Christoph wich allerdings so geschickt zur Seite aus, dass 
der Geldverleiher gegen die Wand prallte, und packte den 
Eindringling am Kragen. »Sie sind hier nicht erwünscht!« 
Damit schleifte er Fahrkrog in die Eingangshalle zurück.

Obwohl Jaqueline am ganzen Leib zitterte, rappelte sie 
sich auf und folgte den beiden auf wackeligen Beinen. Am 
Türrahmen Halt suchend, beobachtete sie, wie Christoph 



26

den Mann auf die Straße stieß, sich bückte und nach dessen 
Stock griff. Beinahe befürchtete Jaqueline, dass er Fahrkrog 
damit schlagen würde, doch Christoph hielt sich zurück.

»Gehen Sie!«, rief er mit Nachdruck und warf dem Geld-
verleiher den Stock vor die Füße.

Fahrkrog funkelte ihn hasserfüllt an, bevor er sich 
Jaqueline zuwandte. »Ich werde dich ruinieren, Miststück!«, 
drohte er. »Ich werde dafür sorgen, dass du im Bordell lan-
dest, und dann werde ich der Erste sein, der dich besteigt!«

Erst als Christoph drohend auf ihn zuging, verstummte 
Fahrkrog und machte, dass er fortkam.

Seine beängstigenden Worte jedoch verließen Jaqueline 
nicht. Entsetzt starrte sie hinter Fahrkrog her, schluchzend 
die Hand auf den Mund gepresst.

»Alles in Ordnung mit Ihnen, Fräulein Halstenbek?«, 
fragte Christoph, nachdem er die Tür geschlossen hatte.

Obwohl ihr Herz noch immer raste und sämtliche Glied-
maßen zitterten, nickte Jaqueline. »Danke, ja, Christoph. 
Ich bin froh, dass Sie so schnell zurück waren und eingegrif-
fen haben. Ich will gar nicht daran denken, was er getan 
hätte, wenn ...«

Das Grauen schnürte Jaqueline die Kehle zu. Noch im-
mer hatte sie Fahrkrogs widerlichen Mundgeruch in der 
Nase.

Der Diener senkte bescheiden den Blick. »Wäre ich 
schneller wiedergekommen, hätte er Sie vielleicht gar nicht 
erst belästigen können.«

»Sie trifft keine Schuld, Christoph«, sagte sie lächelnd. 
»Dieser Fahrkrog hat keine Ehre im Leib. Ich danke Ihnen, 
dass Sie mich beschützt haben.«
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Sie wischte sich über die glühenden Wangen. Der Abscheu 
rumorte noch immer in ihr. Doch der würde im Gegensatz zu 
den Schulden vergehen.

»Ich werde Herrn Petersen bitten, ein hervorragendes 
Zeugnis für Sie auszustellen, damit Sie bald eine neue An-
stellung finden.«

»Sie wollen mich entlassen?«, fragte Christoph entgeistert.
»Ich habe keine andere Wahl«, flüsterte Jaqueline schwe-

ren Herzens, denn sie kannte Christoph schon von Kindes-
beinen an.

In den vergangenen Monaten war er der Einzige gewesen, 
der trotz des schmalen Lohns, den sie sich eigentlich gar 
nicht leisten konnten, geblieben war.

»Schon bald wird es hier nichts mehr geben, um das Sie 
sich kümmern können«, setzte sie hinzu. »Es ist nicht nur 
Fahrkrog, dem mein Vater etwas schuldet. Er hatte zwei 
Dutzend Gläubiger. Einer nach dem anderen wird kommen 
und sich holen, was er will. Wahrscheinlich werde ich auch 
das Haus verlieren.«

»Das weiß ich, Fräulein Halstenbek. Dennoch würde ich 
Sie bitten, mich bis dahin noch in Ihrem Dienst zu behal-
ten. Ich bin sicher, dass Ihr Vater wollen würde, dass sich je-
mand um Sie kümmert. Ich habe ein wenig gespart und 
brauche für eine Weile keinen Lohn.«

Erneut schossen Jaqueline die Tränen in die Augen. Dies-
mal waren es aber Tränen der Rührung. »Sie sind so eine 
treue Seele, Christoph«, schluchzte sie. »Ich werde Ihnen das 
nie vergelten können.«

»Das müssen Sie auch nicht, Fräulein Halstenbek. Soll 
ich Ihnen einen Tee auf den Schreck bringen?«
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Jaqueline hatte eigentlich nicht die Ruhe, etwas zu sich zu 
nehmen, doch um Christoph nicht vor den Kopf zu stoßen, 
erklärte sie: »Ja, das wäre sehr freundlich von Ihnen.«

Der Diener verbeugte sich leicht und verschwand in der 
Küche.

Jaqueline ließ sich auf der Chaiselongue nieder. Einen 
Moment lang starrte sie verloren auf ihre Hände, bis sie die 
Tränen nicht mehr zurückhalten konnte.
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Am Nachmittag barst die Hamburger Innenstadt vor Men-
schen. An fein gekleideten Herrschaften, die sich einen Spa-
ziergang an der Alster gönnten, huschten Dienstmädchen 
und Knechte vorbei. Ein paar Matrosen auf Landgang pfif-
fen den Mädchen hinterher, während sich die Rufe der Zei-
tungsjungen mit dem Knarren der Droschken mischten, die 
an den Spaziergängern vorbeifuhren. Vom Hafen her er-
klang das Tuten von Schiffssirenen, und weithin konnte 
man die Lastkräne ausmachen, mit deren Hilfe die Schiffe 
beladen wurden.

Jaqueline hätte eigentlich zu Hause bleiben sollen, denn 
noch immer hatte sie sich nicht ganz von Fahrkrogs Angriff 
erholt. Aber die Rastlosigkeit, die sie erfasst hatte, trieb sie 
aus dem Haus. Alles war besser, als ständig an die Vorfälle 
der letzten Stunden erinnert zu werden. Sie brauchte jeman-
den zum Reden und wusste, dass Petersen ihr zuhören 
würde. Außerdem wollte sie unbedingt den Brief an Alan 
Warwick aufgeben.

Während sie sich ihren Weg bahnte, wurde sie immer 
wieder angerempelt. Eine Horde Jungen raste johlend an ihr 
vorbei und zwang sie dazu, zur Seite zu springen, wobei sie 
selbst jemanden anstieß.

»He, pass doch auf!«, fuhr der Mann im teuren Gehrock 
sie an und ging kopfschüttelnd weiter.

Jaqueline seufzte. Sie bedauerte zutiefst, dass sie ihre Kut-
sche hatten verkaufen müssen. Nicht, dass es ihr etwas aus-
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machte, zu Fuß zu gehen. Aber innerhalb dieser Menschen-
menge hatte sie das Gefühl, dass sich ihre Brust zusammen-
schnürte.

Endlich tauchte die Anwaltskanzlei vor ihr auf. Sie hob 
den Rock ihres schwarzen Taftkleides ein wenig an, stieg die 
Treppe hinauf und betätigte den Türklopfer. Dann wandte 
sie sich um und warf einen Blick auf die nahe Alster.

Ein paar Fischerboote zogen, von Möwen umkreist, vor-
bei, während in der Ferne das Läuten einer Schiffsglocke er-
tönte. Wenig später konnte Jaqueline das Schiff sehen. Es 
war eine viermastige Bark, ein Teeklipper, wie sie täglich im 
Hamburger Hafen ein- und ausliefen.

Eine unbestimmte Sehnsucht machte sich plötzlich in 
Jaqueline breit. Ist es Fernweh?, fragte sie sich. Doch bevor 
sie die Antwort finden konnte, öffnete sich hinter ihr die 
Tür. Als sie sich umwandte, blickte sie in das Gesicht des 
jungen Sekretärs, der für Petersen arbeitete.

Eine verlegene Röte trat auf sein Gesicht, während er sich 
leicht verbeugte.

»Fräulein Halstenbek, es ... es tut mir sehr leid um Ihren 
Vater.«

Jaqueline rang sich ein Lächeln ab. »Danke, das ist sehr 
freundlich von Ihnen. Hätte Herr Petersen vielleicht Zeit 
für mich? Ich weiß, er wollte heute Abend zu mir kommen, 
aber ich ...«

Ich habe es zu Hause nicht mehr ausgehalten, fügte sie 
stumm hinzu.

»Ich werde ihm sofort Bescheid geben. Treten Sie bitte ein.«
Während Jaqueline an dem jungen Mann vorbeischritt, 

blickte sie sich um.
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